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EIN SELBST­
INTERVIEW
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A  Wie man einfach sagt, was Sache ist

Mir macht interviewt  
werden genauso wenig aus 
wie Walzer zu tanzen – das 
heißt, meine Antworten 
hängen von der Energie 
und Anmut und Einstellung 
und Intelligenz des Gegen­
übers ab. Manche tanzen 
gut, manche tollpatschig, 
manche treten dir unab­
sichtlich auf die Füße –  
und manche absichtlich …“ 
MARGARET ATWOOD (KANADISCHE SCHRIFTSTELLERIN)
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Wie war das mit diesem 2:1 in der 90. Minute? Wie steht’s um die 

neuerlichen Personaldebatten in der gegnerischen oder – noch 

schöner – in der eigenen Partei? Wie war’s bei den Dreharbeiten 

mit Alexandra Maria Lara? Was ist so toll an Ihrer neuen Platte/Ihrem 

neuen Buch? So vieles zu berichten. So viele Fragen. Keine Zeitung, 

kein Magazin, kein Webportal kommt heute ohne Interviews aus. 

Das Interview, ein Tanz? Eine Täter-Opfer-Situation? Eine therapeu-

tische Sitzung? Ein Flirt? Eine reine Komödie? Eine Performance, 

damit’s auf Google läuft? Ja, was denn nun bitte?

Na ja, stimmt ja alles irgendwie. Ein Interview kann ein Boxkampf 

sein. Ein Tanz. Ein Flirt. Ein Streit. Eine Art therapeutischer Interven-

tion – nur dass dafür in der Regel keine Krankenkasse bezahlt. Mal 

muss man streicheln. Mal kratzen. Mal beißen. Mal bellen.

Das sind ja schon sehr unterschiedliche Ansichten, Herangehens-

weisen, um nicht zu sagen Philosophien des Interviews. Wie soll man 

die unter einen Hut bringen?

Ach, am besten so, wie sich das Leben überhaupt unter einen Hut 

bringen lässt: häufig gar nicht, manchmal ein bisschen.

Aber was heißt das denn: Kriege ich nun die Wahrheit von jemandem 

gesagt, den ich interviewe, oder nicht? Tanzt er mit mir, spielt er mir 

eine Komödie vor? Oder sagt er mir Dinge, und zwar nur mir, die er 

noch nie jemandem gesagt hat – nicht mal sich selbst? 

Tja, kommt drauf an. Kann alles vorkommen. Manchmal sogar alles 

in einem Interview, mit einem Interviewpartner.

Das ist Larifari. Anders gefragt: Wozu brauchen wir überhaupt Inter-

views?

„Brauchen“ ist ein großes Wort …
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A  Ein Selbstinterview

Noch mal anders gefragt: Was macht das Interview so besonders? 

Ist es überhaupt besonders? Ignacio Ramonet, Chef der Le Monde 

diplomatique hat ja mal gesagt …

… das Interview sei etwas für faule Journalisten, die schnell viele 

Seiten füllen wollen. Oder so ähnlich. Völliger Bullshit!

Warum? Ein Gespräch ist schnell geführt. Sieht man doch jeden 

Samstag in der Sportschau. Zum Beispiel.

Das sind keine Interviews.

Sondern?

Unterviews.

Was ist ein Unterview?

Ein Mikrofonständer auf zwei Beinen. Ein Reporter, der einer Ma-

nagerin, einem Künstler, einer Spitzensportlerin als Fan, als Unter-

gebener, als Stichwortgeber gegenübertritt. Im Unterschied zum 

Interview, wo zwei Menschen auf Augenhöhe miteinander streiten, 

debattieren, flirten, lästern. Aber es stimmt schon, ein Unterview, 

ein Irgendwie-Interview ist schnell geführt. So wie eine Irgendwie-

Reportage auch schnell geschrieben ist. Wobei die sogar den Vorteil 

hat, dass man sie nachrecherchieren kann. Jenen nochmal anrufen, 

dieses nochmal nachlesen: Das geht beim Interview nicht. Da hat 

man nur den einen Aufschlag. 30 Minuten, 45 Minuten, 90 Minuten 

oder wie viel, genauer gesagt, wie wenig es auch immer ist. Und es 

ist immer zu wenig.

Na ja, aber ein bisschen fragen und dann zuhören, das kann ja so 

schwer nicht sein.

Hallo?! Wer kann schon richtig zuhören? In welcher Familie, in wel-

cher Partnerschaft, in welchem Büro klappt das schon so richtig gut? 

Und wer ein Interview führt, muss nicht nur zuhören. Sie oder er muss 

nachhaken, wo nachzuhaken ist. Lange Leine lassen, wo lange Leine 



13

zu lassen ist. Widersprechen, wo zu widersprechen ist. Ein einfühl-

sames Gesicht machen, wo ein einfühlsames Gesicht zu machen ist.

Klingt kompliziert. Aber woher weiß man das immer? Und wie lernt 

man das?

Klingt kompliziert, weil: ist kompliziert. Und so richtig wissen tut man 

es immer erst hinterher, beim Abhören des Mitschnittes. Tja, und ler-

nen? Man kann es schon lernen. Ein bisschen zumindest. Mit diesem 

Buch. Zum Beispiel.

Das war also die Werbeeinblendung. Können wir jetzt wieder zur Sa-

che kommen?  

Gern. Was genau war die Sache?

Das Interview. Was macht das Interview besonders? Was unterschei-

det es von anderen Textformen?

Ein großer Unterschied: Es wird unterschätzt. Mehr als andere Text-

formen.

Unterschätzt? Wieso?

Wieso? Das weiß ich auch nicht.

Inwiefern unterschätzt? Das wollte ich eigentlich fragen.

Praktisch jede Lokalzeitung hat ihre Seite 3 und ihre Seite-3-Chefin. 

Es gibt Tausende von Journalist*innenpreisen: für den besten Kom-

mentar über die Integration der Balkanstaaten in das Europäische 

Freihandelsabkommen. Für das beste Feature von strähnchen-

blondierten Männern unter 35, die in Nordrhein-Westfalen woh-

nen. Für die beste Reportage über die Zukunft der Zahngesund-

heit. Aber einen Interviewpreis gibt es in Deutschland nicht. Eine*n 

Ressortleiter*in Interview – gibt es auch nicht. Dabei werden es im-

mer mehr Interviews, praktisch überall.
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A  Ein Selbstinterview

Skandal!

Skandal!

Vielleicht liegt es daran, dass das Interview einfach keine große Lob-

by in Deutschland hat.

Daran wird es wohl liegen. Was müsste denn passieren, damit es 

eine größere Lobby bekommt? Keine Ahnung. Man müsste irgend-

wie erklären, dass und warum es so aufwendig ist, gute Interviews 

zu führen – und dann auch noch durch die Autorisierung zu kriegen. 

Man müsste erklären, dass Interviews einen Menschen so direkt, so 

ungefiltert, so live und in Farbe und 3-D zeigen können wie keine an-

dere journalistische Textform. Man müsste erklären, dass Interviews 

in der Leser*innenforschung zu den beliebtesten Texten überhaupt 

gehören.

Und wie könnte das gehen?

Zum Beispiel mit diesem Buch.

Das war also die nächste Werbeeinblendung. Können wir das mal 

bitte lassen?

Können wir.

Was qualifiziert einen eigentlich dafür, ein Interviewbuch zu schrei-

ben?

Erfahrung. Und: Vatersein.

Wieso Vatersein?

Meine kleine Tochter fragt viel, da lernt man viel übers Antworten. 

Und inwiefern Erfahrung?

Viele Interviews geführt. Politikerinnen. Fußballer. Fernseh-Ladies. 

Schriftsteller. Und so weiter.
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Das beste?

Bernd Eichinger. Damals im Playboy. Weil er so zäh war. Und weil wir 

trotzdem nicht aufgegeben haben.

Das schlimmste?

Bernd Eichinger. Damals im Playboy. Weil er so zäh war, dass wir fast 

aufgegeben hätten.

Ist das ein Kriterium für ein gutes Interview, nicht aufgeben, auch 

wenn es zäh wird?

Ja. Ist ein Kriterium. Vielleicht sogar: das einzige Kriterium.




